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Viva Iberia: Der Pianist 

Yoram Ish-Hurwitz 

spielt Isaac Albéniz

Der spanische Kompo-

nist Isaac Albéniz

(1860-1909) war eine

schillernde Persön-

lichkeit, die Dichtung

und Wahrheit gerne

vermengte. So be-

hauptete er einerseits, als Zehnjähriger

von zu Hause ausgebüxt zu sein, um in

Südamerika Karriere als Pianist zu ma-

chen. Andererseits wollte er zur selben

Zeit Schüler von Franz Liszt gewesen sein.

So fragwürdig Albeniz’ Biografie ist, mu-

sikalisch ist er anerkannt, nicht zuletzt

wegen seines Hauptwerks, des zwölfteili-

gen Klavierzyklus’ Iberia. Dessen Bücher 1

und 2 hat jetzt der Pianist Yoram Ish-Hur-

witz virtuos eingespielt, ein in Holland

aufgewachsener Israeli, der zuletzt durch

die Gesamteinspielung von Franz Liszts

Années de Pélérinage auf sich aufmerksam

gemacht hatte. 

Iberia ist kein einfach zu spielendes

Stück, setzt es doch voraus, dass der Inter-

pret in der Welt der Klassik ebenso zu Hau-

se ist wie in der Volksmusik. Man kann in

Albeniz’ Werk das gesamte Repertoire an-

dalusischer Volksmusik heraushören;

gleichzeitig ist der Zyklus ein Hauptwerk

des Impressionismus. Das erste der beiden

Bücher beginnt mit dem Vorspiel, „Evocaci-

ón“, einer nostalgischen Reminiszenz an

das Geburtsland des Komponisten. In den

beiden Hauptthemen werden Elemente ei-

nes Fandanguillo und einer Jota Navarra

verwendet, also spanische Volkstänze.

Gleichzeitig klingt französische Musik der

Jahrhundertwende an, vor allem durch die

Verwendung von Ganzton-Skalen, die dem

Stück seine impressionistische Färbung ge-

ben. Waren Albéniz’ frühere Werke noch

eine recht simple Vermischung von Volks-

musik und Salonmusik, so gilt Iberia in sei-

ner Vielschichtigkeit als ein Meilenstein

der Klavierliteratur. 

Yoram Ish-Hurwitz meistert diese nicht

einfache Herausforderung bravourös. Sein

Handwerk hat der Pianist am Sweelinck

Konservatorium in Amsterdam und an der

Juillard School of Music bei György San-

dor gelernt. Geboren wurde er 1968 in den

Niederlanden, verbrachte aber seine ers-

ten Lebensjahre nahe Tel Aviv, bis er mit

seinen israelischen Eltern 1974 endgültig

nach Holland übersiedelte, der Heimat sei-

ner Mutter. Die hatte die Schoa versteckt

in einem Waisenhaus überlebt. Ish- Hur-

witz begreift sein Judentum deshalb auch

eher historisch denn religiös. „Mein jüdi-

sches Erbe wurde mir erst letztes Jahr so

richtig bewusst, als ich Wladislaw Szpil-

mans Autobiografie Der Pianist als Thea-

terstück aufgeführt habe“, sagt er. Wie in

dem Kinofilm wurden darin die wahren

Erlebnisse eines Pianisten im Warschauer

Ghetto erzählt. „Diese Geschichte hat mir

eindrücklich vor Augen geführt, welche

Tragweite es hat, zugleich Jude und Pianist

zu sein.“ Jonathan Scheiner 

isaac albéniz: iberia. book 1 & 2
yoram ish-hurwitz, piano
Turtle Records 2009/Sunnymoon
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hören und sehen

Freitag, 6. März

15.05 Uhr  Bayern2
Schalom
15.05 Uhr  hr 2
Jüdische Welt 
15.45 Uhr  MDR Figaro
Schabbat Schalom
15.50 Uhr  Deutschlandfunk
Schalom
16.50 Uhr  WDR 5
Gedanken zum Schabbat
18.07 Uhr  Deutschlandradio Kultur
Aus der jüdischen Welt
18.50 Uhr  RBB Kulturradio
Das Wort zum Schabbat
20.30 Uhr  NDR Info
Schabbat Schalom
22.35 Uhr  ZDF TV
Tränen lachen
Jüdischer Humor: Iris Berben spricht mit

jüdischen und nichtjüdischen Experten von

Harald Schmidt bis Sarah Silverman. 

Samstag, 7. März

12.00 Uhr  hr TV
Freude ist schwere Arbeit
Doku: Die Bratzlaver Chassidim in Israel 

21. 00 Uhr  Bayern 2
In Tewjes Welt
Zum 150. Geburtstag  von Scholem Alejchem 

Sonntag, 8. März

14.04 Uhr  RBB Kulturradio
Too many Geister
Feature: Eine amerikanische Jüdin in Berlin  

Montag, 9. März

8.o5 Uhr  WDR TV
Wie Hannelore überlebte
Kurzdoku: Eine junge „Halbjüdin“ im 3. Reich

14.45 Uhr  WDR 3
Jüdisches Leben
Zum Purimfest

18.40 Uhr  SWR2
Israelitische Feier zum Purimfest

Dienstag, 10. März

7.20 Uhr  WDR TV
Auschwitz war auch meine Stadt
Doku: Leben in Oswiecim vor der Schoa

16.45 Uhr  ARD TV
Purim in Mainz
Reportage aus der Jüdischen Gemeinde

Mittwoch, 11. März

7.20 Uhr  WDR TV
Villa Emma
Doku: Die Rettung jüdischer Kinder in Italien

7.50 Uhr  WDR TV 
Menschliches Versagen
Doku: Wie „einfache Volksgenossen“ von der

Arisierung profitierten

21.o5 Uhr  3sat TV
Das Rote Kreuz im Dritten Reich
Dokumentation: Wie die internationale

Hilfsorganisation die Schoa ignorierte 

Donnerstag, 12. März

21.00 Uhr  Arte TV
Mit der SS Hand in Hand
Dokumentation: Frankreichs faschistische

Milizen während der Kollaboration 

Herr Kishon, Sie sprechen exzellentes
Deutsch. Wie kommt das?
kishon: Ich habe Veterinärmedizin studiert.
In Israel gab es damals noch keine Fakultät
dafür. Da bin ich eben in Gießen zur Uni ge-
gangen. Später habe ich in Heidelberg pro-
moviert und in Mannheim in einer Kleintier-
praxis gearbeitet.

International bekannt wurden Sie, als
Sie im Golfkrieg 1990 Gasmasken für
Hunde und Katzen entwickelten. Wie
sind Sie auf diese Idee gekommen?
kishon: Hundebesitzer kamen zu mir und
sagten: „Schön, uns schützt der Staat, wir
erhalten alle Gasmasken. Aber was passiert
im Falle eines Angriffs mit unseren Hunden?"
Ich habe daraufhin einen Kit zusammen-
gestellt, der nicht nur eine Gasmaske enthielt,
sondern auch Beruhigungstabletten, Futter-
konzentrate und Antibiotika gegen Anthrax.

Die irakischen Raketenangriffe damals
haben Sie zusammen mit Ihrem Vater,
dem Autor Ephraim Kishon, erlebt.
kishon: Ja, in der Nacht, als die ersten iraki-
schen Raketen fielen, saßen wir alle im Haus
meines Vaters im Vorort Afeka zusammen.
Heute wohne ich dort. Wir hatten Angst. Am
Anfang des Krieges hatte man gehofft, dass
nichts passiert. Und plötzlich wurde der Ter-
ror Wirklichkeit. Und heute? Da droht uns
der iranische Präsident mit Vernichtung und
die Welt schaut zu und ist kein bisschen ge-
schockt! Wenn man das mitkriegt, begreift
man plötzlich, wie es geschehen konnte, dass
das jüdische Volk in Europa fast vernichtet
wurde und der Rest der Welt das einfach
geschehen ließ. Eigentlich befindet sich Israel
heute in einer ähnlichen Situation.

Sie sind geborener Tel Aviver. Könnten
Sie auch woanders leben?
kishon: Nein. In den letzten Jahren habe ich
die Stadt kaum verlassen, abgesehen von ein
paar Tagen Urlaub am Toten Meer. Und im
Ausland war ich schon seit fünf Jahren nicht
mehr. Manchmal gehe ich mit meiner Freun-
din abends ins Kino. Danach setzen wir uns
an den Strand, trinken ein Bier und tun so,
als wären wir in Rio. „Ach wie schön ist es
hier an der Copacabana! Wo haben wir in
Israel solche Strände und so ein gutes Bier
und solche schönen Frauen?" 

Ist Jerusalem keine Konkurrenz?
kishon: Ich möchte wirklich keinen Ärger
mit dem Tourismusministerium bekommen.
Ja, Jerusalem ist unsere ewige Hauptstadt, es
ist eine wundervolle Stadt und jeder Tourist
sollte dorthin fahren. Aber ich möchte dort
nicht leben. Für mich ist Jerusalem eine
Stadt voller Hass: Hass zwischen Religionen,
den Völkern und sogar Hass zwischen den
Juden untereinander, den Ultraorthodoxen
und den Säkularen. Jerusalem symbolisiert
das Alte, das Religiöse, das Traditionelle. Tel
Aviv symbolisiert das zionistische, das neue,

das säkulare Israel. Das Beste an Jerusalem
ist die Autobahn nach Tel Aviv.

Warum ist in Tel Aviv keine Straße nach
Ihrem Vater Ephraim Kishon benannt?
kishon: Die Stadtverwaltung hat uns ein-
mal gefragt, ob wir damit einverstanden
wären, dass eine Straße nach unserem Vater
benannt wird. Wir haben natürlich zuge-
stimmt. Aber dann haben sie uns die kleinste
Straße, die sie finden konnten, vorgeschla-
gen. Sie hatte noch nicht einmal einen Na-
men, nur eine Nummer! Also habe ich denen
geschrieben, dass diese Straße sicher sehr
geeignet sei, um sie nach einem unbekann-
ten anarchistischen Lyriker zu benennen, der

während seines Lebens zwei dünne Bänd-
chen Poesie veröffentlicht hat, doch meinem
Vater wird das nicht gerecht. 

Welche Straße würden Sie vorschlagen?
kishon:  Im Zentrum Tel Avivs gibt es die
Allenby-Straße. Am Ende macht sie einen
Knick und führt dann hinunter zum Meer. In
seinem berühmten Film „Der Blaumilchka-
nal“ erzählt mein Vater die Geschichte von
dem Verrückten, der genau dort beginnt, die
Straße mit einem Pressluftbohrer aufzurei-
ßen. Dieses letzte Stück der Allenby-Straße
sollte man nach Ephraim Kishon benennen. 

Das Gespräch führte Christian Buckard.

„Eine Straße
ohne Namen“

Der Tierarzt Rafi Kishon über seinen Vater Ephraim 
und dessen undankbare Heimatstadt

Erotik mit Zigarette
Die Berlinische Galerie zeigt Dada-Collagen von Erwin Blumenfeld

von  Matth i as  Re ichelt

Literat, Collagist, Zeichner, Maler, Foto-

graf, Antifaschist, Anarchist, Atheist – all

dies zugleich war Erwin Blumenfeld, klein

von Statur und ganz groß in seinem Kön-

nen. Und doch wollte er nie „Dichter sein,

nie Künstler, nie Held, nur immer und

immer Mensch“. 

Bekannt geworden ist Blumenfeld vor

allem als experimentierfreudiger Modefo-

tograf für die Zeitschriften Vogue und

Harper’s Bazaar in Frankreich und den

USA sowie als Verfasser des literarisch

faszinierenden, postum erschienenen Ein-
bildungsroman, in dem er sein Leben stil-

sicher in saloppem Ton aufgeschrieben

hat. Doch Blumenfeld war auch ein prä-

gender Dadaist, wie eine von Helen Ad-

kins kuratierte Ausstellung in der Berlini-

schen Galerie jetzt zeigt.

Geboren 1897 in der Berliner Wilhelm-

straße 140 – da, wo heute die SPD-Partei-

zentrale steht – wächst Erwin Blumenfeld

in einer bürgerlichen, assimilierten Fami-

lie auf. Die Barmizwa lässt der völlig areli-

giöse Jugendliche über sich ergehen, weil

er sich zur Feier 360 Bücher wünschen

darf. 1913 verlässt er das Gymnasium und

absolviert eine Lehre als Damenkonfektio-

när. Den Ersten Weltkrieg erlebt Blumen-

feld als Sanitätskraftwagenführer. Sein

Plan zu desertieren, wird von der Mutter

verraten, Blumenfeld an die Front zurück-

geschickt. Krieg, Militarismus, Parteien

und Massenaufmärsche sind ihm seitdem

verhasst. Über seinen Schulfreund Paul Ci-

troen hat er sehr früh prägenden Kontakt

mit avantgardistischen Dichtern und

Malern wie Walter Mehring, George Grosz,

Else Lasker-Schüler und Mynona (Salomo

Friedlaender). 

Bereits als Jugendlicher hat Blumenfeld

Aquarelle und Zeichnungen gemacht, in

die er Zeitungsausschnitte und Schlagzei-

len einfügte. Dieses Prinzip der Collage

entwickelte er später zur Fotomontage

mittels Doppelbelichtung fort. Seine Wer-

ke schuf Blumenfeld zum Privatvergnü-

gen. Weil er Autodidakt war, verstand er

sich nie als Künstler, nicht einmal als Foto-

graf, obwohl er dieses Medium so be-

herrschte, dass er bis heute als einer der

großen Lichtbildner gilt. 

Die Ausstellung zeigt Zeichnungen, Col-

lagen und Fotografien. Die Themen sind

vor allem Frauen, Erotik und die Metropole

als Ausdruck der Moderne. Blumenfeld war

fasziniert von der modernen, großstädti-

schen Frau, die er selbstbewusst, aufreizend

geschminkt und mit Zigarette zeigt. Aber

auch Politik kommt immer wieder vor. Was

etwa Hitlers Ernennung zum Reichskanzler

1933 bedeutete, brachte Blumenfeld in ei-

ner großartigen, per Doppelbelichtung er-

zeugten Montage zum Ausdruck: Der ver-

sehrte Schädel eines Soldaten verschmilzt

deckungsgleich mit einem Hitlerporträt.

Dank seiner tiefen Abneigung gegen Milita-

rismus und Reaktion hatte Blumenfeld kei-

ne Illusionen über das neue Regime. Früh-

zeitig emigrierte er mit seiner Familie, erst

in die Niederlande und nach Frankreich,

von dort gerade noch rechtzeitig vor dem

Einmarsch der Deutschen in die USA. 1969

ist Erwin Blumenfeld in Rom gestorben.

Erwin Blumenfeld: „In Wahrheit war ich
nur Berliner. Dada-Montagen“, Bis 1. Juni,
Berlinische Galerie. Der Katalog zur Aus-
stellung ist bei Hatje & Cantz erschienen.
(224 S., 227 Abb., 24,80 €

www.berlinischegalerie.de

Gasmasken für Haustiere: Rafi Kishon, 1957 als Sohn des Schriftstellers

Ephraim Kishon geboren, ist Tierarzt in Ramat Gan .

Foto: Reuters

Erwin Blumenfeld:

Selbstporträt, New York 1945 
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Bonn, 2009


